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Prinzipien künstlerischer Therapien im
adressatenorientierten musischen Unterricht
Organisation of perception, deepening of experience
and activating for activity. Principles of arts therapies
in the addressorientated artistic education
Im adressatenorientierten Unterricht, noch dazu in Fächern der musischen Erzie¬
hung, stellt die Emotionalität eine wichtige Chance, aber auch die häufigste Barriere
dar. Mit Emotionalität haben es aber hauptsächlich die Psychotherapien und hier vor
allem die künstlerischen Therapien zu tun. In diesem Beitrag werden einige Möglich¬
keiten bewegungsanalytischer Diagnostik und eines daraufbasierenden weiteren Vor¬
gehens zur Wahrnehmungsorganisation, Erlebnisvertiefung und Handlungsaktivie¬
rung vorgestellt.
Emotion offers an important occasion, but also often a barrier in the addressorienta¬
ted teaching, expecially in the artistic education. Emotion andfeeling are subjects of
the psychotherapies and ofthe arts therapies particularly. In this article some ideas of
diagnostic with movement analysis and offurther intervention grounding of move¬
ment Observation arepresentedfor Organisation ofperception, deepening ofexperien¬
ce and activating for activity.
1. Problemstellung
Jugendliche beanspruchen heute mehr Verständnis und Zuwendung als je
zuvor. Vielfach wird Sinnverlust, Rohheit und Gewalt an den Schulen be¬
klagt. Die Schule, Spiegelbild unserer Gesellschaft, gilt als krank. Insbe¬
sondere an die musischen Fächer wird - unverändert heute wie früher -
die Erwartung herangetragen, ausgleichend zu wirken und bei den Heran¬
wachsenden einen Sinn für das Schöne zu entwickeln. Ausgehend von
dem Glauben an eine prinzipielle Motivierbarkeit und Begeisterungsfä¬
higkeit Jugendlicher bemühen sich die Lehrer um erlebnisvertiefenden
und Engagement initiierenden Unterricht. Noch immer trifft jedoch die in¬
haltsanalytisch gewonnene Feststellung von Ott (1979) zu, daß die betref¬
fenden Didaktiklehrbücher zum größten Teil aus Sollensforderungen und
Mußsätzen bestehen, ohne hinreichend konkret zu zeigen, wie denn die
viel beschworene Betroffenheit und ein echtes Interesse erreicht werden
können. War die musische Erziehung des an der Hochschule für Körper¬
kultur in Berlin in den 20er Jahren unterrichtenden Musiklehrers Götsch
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(1949, 1953, 1955) seit Warner, Segler, Abraham und vor allem Adorno
zu Unrecht obsolet geworden, wie dies erst klar geworden war, nachdem
sie fast unrettbar zertrümmert darniederlag und die Schule vor einem gäh¬
nenden musischen Loch stand, so wird seit langem, wenngleich unter an¬
deren Vorzeichen, an den alten Zielen Götschs experimentiert. Ein sol¬
ches, der adressatenorientierte Unterricht, sei im weiteren näher betrach¬
tet. Hierbei wird von den Prämissen ausgegangen, daß angesichts der
Reizüberflutung durch die Medien und aufgrund der Überfülle an Kon¬
sum-, Bildungs-und Ablenkungsangeboten es in der musischen Erzie¬
hung - der überholt scheinende Begriff möge bewußt beibehalten werden
- nicht so sehr auf die Sachvermittlung ankommt, diese stellt eher die Vor¬
aussetzung für das eigentliche Ziel dar, sondern auf die besondere Aura
und Atmosphäre, die der Lehrer zu schaffen hat, und zum anderen auf das
Empfinden des Jugendlichen, daß tatsächlich er gemeint ist und auch er¬
reicht wird und es sich lohnt, mitzumachen. Die eine Bedingung betrifft
die Lehrerpersönlichkeit, die in einem gewissen Gegensatz zum sachbezo¬
genen Unterricht (üblicherweise der Kernfächer) sehr viel mehr den gan¬
zen Menschen mit seinem Sosein und seinen Gefühlen fordert und in be¬
sonderem Maße Vorbild zu sein hat und etwas Künstlerisches an sich ha¬
ben muß, was immer das auch sein mag, wenn es sich nur unverwechsel¬
bar heraushebt; die andere meint den Anreiz für den Schüler, sich zu rei¬
ben, aber auch in diesem für Kunst typischen afunktionalen Tun handeln
und Qualitäten, die keinen vordergründigen Wert zu haben brauchen, ent¬
falten zu können.
Obgleich diese Überlegungen immer wieder angestellt werden, herr¬
schen in der derzeitigen Pädagogik eine weitgehende Resignation und
seit Jahrzehnten die oft genug in der schulischen Praxis vollzogene Bereit¬
schaft, sie an die Musik- und Kunstschulen sowie Jugendhäuser auszula¬
gern. Doch auch da sind sie ebenfalls nicht immer im gewünschten Maße
anzutreffen. Ihr Refugium haben sie vielmehr in der Therapie, vor allem
in der Psychotherapie, gefunden. Dort wirken sie, obgleich als unwissen¬
schaftlich abgelehnt, nahezu an jeder Klinik mit unübersehbarem Erfolg.
Es liegt daher nahe, nach den Methoden erfolgreicher künstlerischer The¬
rapien Ausschau zu halten, zumal sich diese weitaus mehr dem einzelnen
zuzuwenden und effektive Verfahren zu entwickeln gezwungen sind, als
es die Schule als etablierte staatliche Institution unbedingt nötig hat und
kann. Die Zusammenhänge und Unterschiede zwischen Pädagogik und
Therapie mögen die folgenden Graphiken zur Begrifflichkeit von Musik,
Psychologie, Pädagogik und Therapie (Abb. 1 nach Gemoll 1956) sowie
zur unterschiedlichen Stufigkeit von Sachanalyse, Zielsetzung und Ver¬
fahren (Abb. 2) veranschaulichen. Sie mögen verdeutlichen, daß es in der
Pädagogik mehr um Vermittlung einer Sache geht, während in der Thera¬
pie der Mensch mit seinem situativen Befinden im Mittelpunkt der Auf¬
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*) Kunst zählt mcht dazu Das Schauen - aus diesem Wort leitet sich "schön" her - wud jedoch bereits seit
Aristoteles zu den Künsten gezählt, hat langst gar die Oberhand gewonnen, wie K. Pech im Titel seines Buches
"Hören im optischen Zeitalter" (1969) auch für die Musikpädagogik signalisierte, und ist letztlich wesentlicher
Bestandteil von Kunst als artifizielle Fertigkeit und Kenntnis/Kunde
Abbildung 1:











A = die Sache Musik
B = einerseits ihr immanentes, andererseits das durch sie beeinflußbare psychische
Geschehen
Abbildung 2:
Die unterschiedliche Hierarchie von Sachanalyse, Methodik und Zielsetzung
in Pädagogik und Therapie
2. Musische Erziehung und künstlerische Therapien als
Disziplinen der Angewandten Musik-, Tanz- und Kunst¬
psychologie und Wahrnehmungsorganisation als ihre Leitlinie
Betrachtet man nun die musischen Fächer und die künstlerischen Therapien
unter der Perspektive ihrer Gemeinsamkeiten und Besonderheiten, ergibt
sich zunächst als gemeinsame Basis die Nichtsprachlichkeit von Musik,
Kunst und Tanz. Nach Guido Adler (1885), dem Begründer der Musikwis¬
senschaft, zählt Musikpädagogik zur Systematischen Musikwissenschaft.
Versteht man Therapie als Variante der Pädagogik - Ruth Cohn (1977)
spricht von der Therapie als nachträglicher Pädagogik- ist auch Musikthera¬
pie darunter zu subsumieren. Entsprechendes darf für Kunst- und Tanzpäd¬
agogik bzw. Kunst- und Tanztherapie gelten. Da sowohl zum Verständnis
von Musik, Tanz und Kunst als auch zu deren Vermittlung und funktionalen
Verwendung psychologische Methoden herangezogen werden müssen, kön¬
nen Musik-, Tanz- und Kunstpädagogik wie auch Musik-, Tanz- und Kunst¬
therapie als Disziplinen der Musik-, Tanz- und Kunstpsychologie begriffen
werden. In diesen drei künstlerischen Disziplinen werden schließlich zwei
einander entgegengesetzte Pole verfolgt, die sich jedoch gegenseitig ergän¬
zen und in der angewandten Musik-, Tanz- und Kunstpsychologie als musi¬
sche Pädagogik oder künstlerische Therapien nicht außer Acht gelassen wer¬
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Abbildung 3: Betrachtungsweisen der Tanzpsychologie
Für die Veranschaulichung der Beziehungen zwischen MUSIK-Psycholo-
gie und Musik-PSYCHOLOGIE sind nur wenige Begriffe des Schaubilds
TANZ-Psychologie/Tanz-PSYCHOLOGIE zu ersetzen (Abb. 4)
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Abb. 4: Betrachtungsweisen der Musikpsychologie
Wie die beiden Diagramme in ihrer unterschiedlichen Gewichtung der Rin¬
ge andeuten, sind - am Beispiel Tanz ausgeführt-Tanzpsychologie und Psy¬
chologie des Tanzes zweierlei Dinge. Beim einen kreisen tanzbezogene psy¬
chologische Phänomene um das Spektrum Tanz, beim anderen wird nach
den tanzimmanenten Aspekten des Phänomens Tanz gefragt; hinter der Ana¬
lyse der Strukturmerkmale steht das Bestreben nach Entschlüsselung des
tanzinhärenten Gehalts, der die Psyche, das Leben eines Tanzes ausmacht,
wohingegen eine tanzbezogene Tanzpsychologie Tanz als psychologisches
Phänomen mit mannigfaltigen Wirkungen auf die Psyche sieht und die Ver¬
wertung der mit Tanzen verbundenen Wirkungen verfolgt wie etwa zur Ani¬
mation oder Therapie.
„Personal" dient der Tanz im Sinne Lavaters (Buser 1973), dem Begründer
der Ausdruckspsychologie, zur Verkörperlichung bzw. körperlichen Entäu-
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ßerung eines personalen psychischen Geschehens wie auch als Medium zu
tanzfremden referentialistischen Bezügen; „person-abgelöst" wird der de¬
chiffrierbare psychische Gehalt des Tanzes als eigenständige, absolute Enti-
tät betont, der auch dann noch wirksam sein kann, wenn er infolge der Funk¬
tionalisierung des Tanzes als Medium für sachfremde Zwecke nicht beach¬
tet und somit nicht virulent zu sein scheint.
Simpler gestellt heißt somit die eine Frage „Wie ist der Tanz beschaffen, und
was drückt er aus?" und die andere Frage „Was bewirkt dieser Tanz bzw. das
Tanzen allgemein bei mir, und was läßt sich durch Tanzen bezwecken?"
2.1 TANZ-Fsychologie als Lehre vom tanzimmanenten
psychischen Geschehen zur Komposition, Improvisation und
Interpretation
Tanzpsychologie als Lehre vom tanzimmanenten psychischen Geschehen
umfaßt solche Bereiche, die das im Tanz beschlossene psychische Potential
betreffen. Als Träger von Psychischem kommen alle Komponenten der
Tanzpraxis in Frage. Hierzu gehören Komposition, Interpretation und Im¬
provisation, d.h. das gesamte tänzerische Material, seine Elemente, Substan¬
zen und Kombinationen sowie ihr Bezug zu Geschichte und Gegenwart.
Tanzpsychologie, so gesehen, beschäftigt sich also mit der Analyse der Be¬
standteile und Wirkung eines Tanzes und von Tanz insgesamt. Die Analyse¬
methoden haben vielfach Ähnlichkeit mit denjenigen, die in der Musikpsy¬
chologie gebräuchlich sind. Wie dort wird zwischen den philologischen und
sozialwissenschaftlich orientierten Analyseverfahren unterschieden.
Unter philologischer Tanzanalyse (analog dazu Musikanalyse, Kunstanaly¬
se) kann das Gesamt an begriffsorientiertem und das Nichtsprachliche von
Tanz versprachlichende Bemühen zum Entschlüsseln des im Tanz imma¬
nent enthaltenen Sinngehalts verstanden werden. Diese Art von Analyse
setzt eine detaillierte schriftliche Aufzeichnung von Tänzen voraus, ist also
historisch orientiert. Wie die musikalische Analyse stellt die Analyse von
Choreographien dann ein technologisches Verfahren dar, das den im Gefüge
der Bewegungskonfiguration beschlossenen Sinn aufdeckt. Die Interpreta¬
tion des im tänzerischen und choreographischen Material steckenden Sinns
ist auf den Gehalt gerichtet. Analyse meint somit die Auflösung des tänzeri¬
schen Gefüges in seine Konstituenten.
Konstituenten sind Substanzen und Konfigurationen tänzerischer Elemente
und Strukturmerkmale wie Raum, Kraft, Zeit, Form, Fluß, Gestik, Haltung,
Schrittarten, Figuren, Choreographien, Handfassungen, Anzahl der Mitwir¬
kenden, Inhalt, Funktion usw.
Konstituenten erweisen sich damit als Sinnträger des Sinngefüges aufgrund
ihrer Konkretion, Individuation und Funktionalität. In ihnen konkretisiert
sich das Material: Dieses ist das System vorgegebener Elemente der Fortbe¬
wegung und Körperhaltung und der vorstrukturierten Komplexe (Positio¬
nen, Schrittfolgen, Gesten, Figuren).
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Material und Konstituenten ergeben das Total an tänzerischer Materialität.
Die tänzerische Technik ist einerseits die Beherrschung des Körpers und der
tänzerischen Materialität, andererseits das System tänzerisch-choreographi¬
scher Planung. Die letztere konkretisiert sich in Material und Substanzen
zum tänzerisch-choreographischen Gefüge.
Das tänzerisch-choreographische Gefüge wiederum ist die Konkretion von
Material und Substanzen durch tänzerisch-choreographische Kompositions¬
technik; es ist die Konkretion von in einer Epoche geltenden Normen und
der an sich selbst gestellten Anforderungen eines Choreographen (oder ei¬
nes oder mehrerer Tänzer) zur Individuation - Individuation meint somit die
Besonderheit der Konkretion.
Die Analyse beschäftigt sich mit der Frage von Norm und Individuation. Ei¬
nerseits geht es dabei um das Erkennen der Normhaftigkeit der Konstituten-
ten, andererseits um die Betrachtung des Gefüges als individueller Fall.
Stufen der Interpretation sind:
— das Beschreiben (hier gilt es, auf die Wahl der Termini zu achten),
— das Erklären (die Art der Tanzkomposition und deren Sinn aufdecken),
— das Deuten (den immanenten Gehalt eines Tanzes zur Sprache
zu bringen).
Interpretation ist somit das begriffliche Erkennen des begrifflosen Sinns von
Tanz.
Wie reichhaltig das Tanzspektrum ist, verdeutlicht bereits das bloße Aufzäh¬
len einiger Tanzgattungen, die sich jeweils in vielerlei Untergruppen glie¬
dern lassen: Ballett, Ausdruckstanz, zeitgenössischer Tanz, Folklore, Gesell¬
schaftstanz, Turniertanz, Formationstanz, Rock'n'Roll, höfischer Tanz,
Jazztanz, Steptanz, Aerobic, ethnologische Tänze (Tanz der Derwische, afri¬
kanischer, indischer Tanz usw.), Bauchtanz, Showtanz, Striptease, Freesty-
le, Pantomime, Revue, Meditationstanz, Heil- und Behindertentanz, Kin¬
der-, Seniorentanz, Kriegstänze, Frauentänze, Brauchtumstänze, Einzel-,
Partner-, Gruppentanz usw.
2.2 Tanz-PSYCHOLOGIE als Lehre vom tanzbezogenen
psychischen Geschehen und seiner zweckgerichteten
Verwertung
Tanzpsychologie als Lehre vom tanzbezogenen psychischen Geschehen um¬
faßt die Erforschung und Vermittlung der Vielfalt an tanzbedingten psychi¬
schen Wirkungen und die Anwendung ihrer Phänomene in außertänzeri¬
schen Zusammenhängen. Im wesentlichen wird hier nach den Erlebniswei¬
sen von Tanz gefragt, nach alldem also, was sich beim Tanzen alleine oder
mit anderen abspielt und an Wirkungen freigesetzt wird. Hierzu werden we¬
niger die philologisch-geisteswissenschaftlichen als vielmehr die sozialwis¬
senschaftlich-empirischen Forschungsmethoden angewendet. Diese Art
von Tanzpsychologie bietet ihre Erkenntnisse zur praktischen Verwertung
für die unterschiedlichen Interessen an. Tanztherapie zählt hierzu wegen ih-
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res zweckgerichteten, außertänzerischen Anliegens, alle Aspekte von Tanz
und Bewegung gezielt zu verwenden, um physische und psychische Integra¬
tion des einzelnen zu erreichen.
Tanzbezogene psychologische Phänomene sind: Atemregulation, Konzen¬
tration, nonverbale Kommunikation, Augenkontakt, Körperkontakt (Anfas¬
sen an Händen, Schulter, Hüfte), Nähe - Distanz, Präsentation (solistisch,
zu zweit oder mehreren), Partnerwahl, -Wechsel, -konflikt, Wettkampfstreß,
Trainerautorität, Gruppenbildung, -zusammenhält, Spannung - Entspan¬
nung, Körpergefühl (Muskulatur, Herz, Gleichgwicht, Erleben von Bewe¬
gungsarten wie Wiegen, Stampfen, Federn, Gehen, Laufen, Rennen, Hüp¬
fen, Galopp, Schleichen, Schlendern, Hocke, Drehungen usw.), Reaktions¬
vermögen, Koordination (von Elementen, Tänzern, Muskeln, Gelenken und
Nervensystem), Selbstbeherrschung, Rhythmuserleben (Vibrationsempfin¬
dung, geregelte und variierte Ordnung), Fitneß, Kondition, Führen und Fol¬
gen, Selbstgestalten und Nachvollziehen von Gestaltungen, sich zur Schau
stellen, Ekstase, Rausch, Laszivität, Erotik, Flirten, Versenkung, passende
Kleidung und Ausstattung (Trikots, Leggings, T-Shirts, Stretchhosen; Tutu,
Ballettschuhe, Rollschuhe), Taktgefühl, Sensibilität für sich, andere und die
tänzerischen und tanzpsychologischen Phänomene, Freude, Frohsinn, Ge¬
selligkeit, gemeinsames Üben, Harmonie, Tanzleidenschaft, Aktivität,
Selbstfindung durch authentische Bewegung, Maßnahmen gegen Herz-
Kreislauf-Beschwerden, Wirbelsäulen- und Haltungsschäden, Krampf¬
adern, Verstopfung, Schlaflosigkeit, Schüchternheit, Introvertiertheit und
Depressionen; Tanz als Möglichkeit zur Entfaltung des Bewegungsdrangs
und Nachahmungstriebs und als Schulung des Hinschauens, Zuhörens und
sicheren gesellschaftlichen Auftretens, Tanz als Beruf, Hobby und Lebens¬
sinn; Tanz als Religion.
Erstes Faziz
Für die musische Erziehung besteht also die Notwendigkeit, zwischen den
sachimmanenten und wirkungsbezogenen Polen der künstlerischen Medien
zu unterscheiden. Die Angewandte Psychologie ist zu verstehen als
a) Lehre von der Dechiffrierung von Sinn und Gehalt = sachzentriert; Leh¬
re von der „gestischen Gebärde" (Mühle 1967), die es zu vermitteln gilt,
b) Lehre von der Psyche in bezug zu Musik (Lehre von der Musikwirkung)
= personbezogen; Lehre von der „handschriftlichen Gebärde" (Mühle),
ohne deren Akzeptanz und Förderung ein adressatenorientierter Unter¬
richt schwerlich möglich ist.
Zwischen Pädagogik und Therapie hat sich folgende Dichotomie und Rol¬
lenaufteilung herausgeschält:
a) Didaktische Zielsetzung: z.B. Adäquater Umgang mit Musik wie werk¬
adäquates Verstehen und Musizieren.
b) Therapeutische Zielsetzung: „sorgfältige Pflege und Weiterbildung" ge¬
sunder Anteile durch nachträgliche adressatenorientierte Pädagogik,
z.B. „personaler" und „person-abgelösterAudruck" (Lavater) = authenti¬
sches Singen, Musizieren und Komponieren, Sichbewegen, Malen usw.
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oder: Wissen um mögliche (personspezifische) ergotrope, trophotrope
und taraktische sowie assoziative Wirkung von Musik und ihre Verwen¬
dung nach dem Iso- und Levelprinzip.
a) Musikpädagogische Methodik: Musikbezogenes Musizieren, Hören
und kinästhetisches, visuelles und verbales Umsetzen
b) Musiktherapeutische Verfahren: Personen- und gruppenbezogenes Im¬
provisieren, Hören und kinästhetisches, visuelles und verbales Umsetzen.
Als gemeinsames Problem stellt sich immer wieder die Motivation im wörtli¬
chen Sinne von Beweg-Grund und im kognitionspsychologischen Ge¬
brauch von Kausalattribuierung heraus (Hörmann 1977). Eine gemeinsame
Lösung kann in der erfahrungsorganisierenden Musik-, Tanz-, Kunst- und
Selbstwahrnehmung gefunden werden. Dies soll im weiteren am Beispiel
der Musikpädagogik - aus Platzgründen hauptsächlich tabellarisch - ausge¬
führt werden (Abb. 5).
Musik = Objekt
Sinn und Gehalt












Auffassungsweisen von Musik Konsequenzen bei der Person
als indifferenter akustischer Reiz physische Reaktion
strukturelle-analvusch kognitives Erfassen
ganzheiüiche Wahrnehmungsgestalt psvchophvsisches Erleben und Verstehen
emotional-assoziativ subiekt-projizierendes protopathisches Erleben
als Idenlifikations- und Transportmedium außermusikalisch besetzte konnotaUve Beziehung
digital richtige Auffassung + analog richtige Reaktion adäquate Interpretation des mus Sinns, "Re-sonanz",
"Per-sonanz"
digital richtige Auflassung + analog falsche Reaktion inadäquate Interpretation des raus Sinns, umdeutend-
projizierend. autonom
digital falsche Auffassung + analog richtige Reaktion Musik als akustisches Transportmedium für aufier-
musikalische Zwecke
digital falsche Auffassung + analog falsche Reaktion indifferenter akustischer Reiz mit motorischer, proto-
pathischer und kommunikativer Wirkung
Abbildung 5: Wahrnehmungsarten und Wirkungsstrukturen von Musik
und zugehörige Reaktionsmuster1
Die obige Übersicht zeigt die Vielfalt möglicher Arten des Verstehens und
Mißverstehens und die Ansatzmöglichkeiten für bestimmte Zwecke. Um
diese zu erreichen, bedarf es jedoch einer Methodik.
3. Erfahrungsorganisierende Erlebnisvertiefung und
Musik- und Selbstwahrnehmung
„Der Begriff der Bewegung ist bisher in den Untersuchungen des Wesens
und der Wirkung der Musik auffallend vernachlässigt worden; er dünkt uns
der wichtigste und fruchtbarste" (Hanslick [1854] 1966, 27).
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Der aus Prag stammende, zu seiner Zeit viel beachtete und heute noch lesens¬
werte Musikkritiker Eduard Hanslick forderte in seinem Buch „Vom Musi¬
kalisch-Schönen" von 1854 den Ansatz einer Musikanalyse bei der Bewe¬
gung. Kriterien zur Beobachtung und Deutung von Bewegung, insbesonde¬
re zu deren rhythmisch energetischen Struktur, liegen jedoch erst seit weni¬
gen Jahren vor. Bemerkenswerterweise entstammen sie wie überhaupt viele
Methoden eines adressatenorientierten Unterrichts nicht pädagogischer,
sondern therapeutischer Forschung und Praxis (so z.B. das Kapitel „Musik
und Bewegung" von Peter Röthig im vierbändigen Handbuch zur Konzipie¬
rung sportwissenschaftlicher Untersuchungen, hgg. v. Haag u.a. 1989, wo
fast ausschließlich auf Literatur aus der Musiktherapie Bezug genommen
wird). Die für eine kreative Musikerziehung in Frage kommenden Verfah¬
ren wurden 1993 aus der Tanz- und Therapieforschung für die Musikanaly¬
se adaptiert (Abb. 6 aus Hörmann 1993). Das Profil der rhythmisch energeti¬
schen Struktur (RES) einer Bewegung, Musik und auch Graphik (Hörmann
1994) umfaßt in erster Linie den Bewegungsfluß. Eine Bewegung kann eine
spontane, ungeformte oder geformte, sichtbare Alltags-, Tanz- oder unsicht¬
bare Musikbewegung sein. Bewegungsfluß meint den Ablauf und die
Schwingungskurven einer Bewegung. Diese werden auf ihren Anteil an den
Bewegungsfaktoren Raum, Kraft und Zeit (bzw. Klangraum, Dynamik und
Tempo) sowie auf den Grad ihrer Ausgeprägtheit und Beherrschung unter¬
sucht und mit Merkmalen ihrer formgebenden Strukturierung verglichen.
Während aus dem Vorhandensein der Bewegungsfaktoren die Energetik ei¬
ner Bewegung festgestellt werden kann, erlaubt deren Formgebung detail¬
lierte Rückschlüsse auf die Wirkung einer Bewegung, eines Tanzes oder ei¬
ner Musik als Ganzes wie auch partiell.
Begriffe der RES-Bewegungsbeobachtung2:
Das RES-Profil (Abb. 6) ist in System I (linke Seite) und II (rechte Seite) ge¬
gliedert.
System I
Spannungsfluß: Wechsel von freier, freisetzender, mobilisierender, bahnen¬
der bis unkontrollierter (keine Behinderung der Agonisten durch die Antago¬
nisten) mit gebundener, hemmender, stauender, bremsender (Kontraktion
der Antagonisten) Muskelspannung, unterschieden nach Funktion und der
entsprechenden Körperregion; er gibt Auskunft über die Befindlichkeit.
- Diagramm 1: Seismographische Wiedergabe der beobachteten
Kinästhesie.
o: oral, saugen, streicheln, schaukeln (Zeichen von Bedürftigkeit, eher unkri¬
tischer Neugier und Selbst-Tröstung); os: beißen, kauen, keifen, schnappen
(eher kritisches, kritisierendes Forschen); weniger os: nicken (fokussieren-
de Bewegungen in der Horizontale, 1. Lebensjahr)
a: anal, drehen, sich anpassen, typisch für Stuhlgang, aber auch beim Klet¬
tern, Krabbeln, Schubsen und Marschieren; as: drücken, festhalten, zäh,
pressen, kreischen, Autonomie-, Stabilitäts-, Konfrontations-, Selbstbe-
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hauptungs- und Repräsentationsbedürfnis (gewichts- und kraftorientierte
Bewegungen in der Vertikale, 2. Jahr)
u: urethral, kontinuierlich fließende, flüssige, schwebende, bewegliche Be¬
wegungen, in permanenter Bewegung; us: laufen, laufen lassen - festhalten,
stoppen - wieder loslassen, rennen, jagen, plötzlicher Wechsel von Vor- und
Rückwärts- und langsamen und schnellen Bewegungen; auf Aktionen, Auf¬
nahme und Beenden von Beziehungen aus, (zeitbezogene Bewegungen in
der Sagittale, 3. Jahr)
(f) ig: (feminin) innergenital, sanft wiegen, anschmiegen, Spielen mit Ku¬
scheltieren und Puppen; (fs) igs: schleppen, sehr langsames Tun (4. Jahr)
(p) og: (phallisch) außergenital, hüpfen, springen, motorische Lebensfreu¬
de; (ps)
ogs: abrupte energische Bewegungen, stampfen, puschen, sich aufdrängen.
(5. und 6. Jahr)
Üblich sind Mischrhythmen in unterschiedlicher Zusammensetzung und
Ausprägung.
- Diagramm 2: Attribute des Spannungsflusses
Aus den Wechseln des Spannungsflusses läßt sich auf Gefühlsrepertoire, Af¬
fekte und Temperament sowie auf den „Grad an Komplexität oder Einfach¬
heit des Affektausdrucks, das Verhältnis zwischen Kontrolliertheit und spon¬
tanem Gefühlsausdruck sowie das Verhältnis zwischen den Gefühlen der Si¬
cherheit und der Angst" (Loman, S. 71), aber auch auf das Fehlen von Bewe¬
gungsqualitäten schließen. Die Attribute gelten als Ausdrucksmedien von
Variablen zwischen Wohlgefühl und Vorsicht.
- Diagramm 3: Antriebsvorläufer
Sie sind Vorstadien der ausgeprägten Bewegungsantriebe und haben lernen¬
den oder vermeidenden Charakter. Sie haften noch am Körper und gewin¬
nen nach und nach die Fähigkeit, die physikalische Realität von Raum, Kraft/
Gewicht und Zeit zu beherrschen.
- Diagramm 4: Antriebselemente, Dynamik
„Die motorischen Komponenten bei der Bewältigung der äußeren Realität
in bezug aufRaum, Gewicht und Zeit" (Loman, S. 74). Aus ihnen ist aufAuf¬
merksamkeit, Absicht und Entscheidungsfähigkeit zu schließen.
System II
Formfluß: Strukturierende Veränderungen von atmungsbedingten dehnen¬
den und sich zusammenziehenden Körperformen. Gibt Auskunft über das
Ausdrucksverhalten und die Beziehungs- und Kontaktfähigkeit zur Umwelt.
- Diagramm 5: Symmetrischer Formfluß
Die ganzheitlichen ausdehnenden und sich zusammenziehenden Körperbe¬
wegungen zeigen lustvolle und unlustvolle Körperformen. Gibt Auskunft
über das Ausdrucksverhalten und die Beziehungs- und Kontaktfähigkeit zur
Umwelt.
- Diagramm 6: Asymmetrischer Formfluß
Interaktionelles reagierendes Sichöffnen auf angenehme und Verschließen
auf unangenehme Reize hin.
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- Diagramm 7: Formfluß-Eigenschaften
weisen auf körpernahe oder -entfernte Bewegungen hin.
- Diagramm 8: Richtunggebende Gesten und Körpergestaltung
Distanzschaffende zentripetale und -fugale, speichenartige und bogenförmi¬
ge Bewegungen mit kommunikativer, angreifender oder schützender Funk¬
tion.
- Diagramm 9: Formen in Ebenen
Elliptische, den Umfang des Raumes skizzierende konkave und konvexe
dreidimensionale Formen, „die den Raum in Kombinationen von horizonta¬
len, vertikalen und in sagittalen Ebenen modellieren" (Loman, S. 77).
Adressatenbezogenes Verhalten:
- Empathie/Einstimmung (attunement): einfühlendes Mitmachen/äquiva¬
lente Kinästhesie der Spannungswechsel eines anderen als Reaktion auf
dessen körperliche Bedürfnisse und Gefühle
- Anpassung/Angleichung/Regulierung (adjustment) der atmungsbeding¬
ten Bewegungsmuster an die Form/Struktur eines anderen zum Zeigen
von Vertrauen
- Synchrone Interaktion: Spiegeln durch Einfühlung, Annehmen der
Form und Mitvollzug der Aktivitäten in derselben Weise
- Unterstützende, nichtsynchrone, intermodale Interaktion: Begleitendes
oder antwortendes Reagieren durch verwandte Bewegungsmuster.
Unzureichende oder fehlerhafte Zuwendung:
- Empathie der Spannungswechsel ohne Angleichung der Form/Struktur
bewirkt zwar Einfühlung, zeigt sie aber nicht.
- Angleichung der Form ohne Empathie demonstriert die zugrundeliegen¬
den Gefühle, läßt aber die innere Beteiligung vermissen.
- Konflikt: Gegensätze in der rhythmisch-energetischen Verhaltensstruk¬
tur von Lehrer bzw. Therapeut und Patient verhindern Verständigung
und Akzeptanz.
Weitere Beobachtungsmerkmale:
- Beobachten, ob Bewegungsphrasierung und -ansatz im Körper oder in
der Gestik geschieht.
- Der Ladungsfaktor weist auf die Anzahl der beteiligten Elemente und da¬
mit auf den Komplexitätsgrad der Bewegung hin.
- Das Nutzen-Kosten-Verhältnis wird aus der Häufigkeit von Bewegungs¬
elementen und Spannungsfußwechseln ermittelt. Es weist, weiter diffe¬
renzierbar nach System 1 und 2, auf den Grad an Spontaneität und Ge¬
fühlskontrolle hin.
Bedingung für Effizienz (Grad des Wohlgefühls) und Effektivität
(Ausmaß an Leistung):
- Sich der eigenen, persönlichen Bewegungspräferenzen und -hemmun-
gen bewußt sein.
- Redundantes Gestalten und spielerisches, afunktionales Stilisieren von
Bewegungsmustern und Zulassen und Ermutigen zu spontaner, intuiti-
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ver, improvisatorischer und ausschmückender Kreativität (= Hauptmerk¬
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Abbildung 6 Rhythmisch-energetische Struktur (RES) von Musik und Tanz - Auswer¬
tungsformular zur Feststellung individueller Bewegungsmuster und zur Berechnung des
Verhältnisses von Bewegungsaufwand und -nutzen
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Der besondere Wert des RES-Profils liegt jedoch nicht nur in der phänome-
nologisch-deskriptiven Beschreibung all der Faktoren, Elemente und Struk¬
turmerkmale, die den musikalischen Sinn (in der Terminologie Egge¬
brechts, 1979) konstituieren, sondern hauptsächlich auch darin, daß es er¬
laubt, einen bislang nicht gekannten Zugang zur psychoenergetischen Erfah¬
rung desmusikalischen Gehalts zu finden. „Der Inhalt der Musik sind tö¬
nend bewegte Formen" (Hanslick 1966,59). Dadurch, daß in der menschli¬
chen Entwicklung die Bewegungsfaktoren in verschiedenen Lebensphasen
und nur in weitgehend geregelter zeitlicher, Reihenfolge auftreten und da¬
durch, daß das Erlernen und Beherrschen von Bewegungen bzw. der ihr zu¬
grundeliegenden Faktoren genetisch wie auch mit Sozialisationserfahrun-
gen verbunden ist, kann die jeweilige Konstellation einer sieht- und spürba¬
ren Bewegung, aber auch einer Musik als zeitlicher- wenngleich nicht greif¬
barer Bewegung nicht nur auf ihre Konfiguration an energetischen und Wir¬
kungssubstanzen, sondern auch auf die sich aus der Norm und Besonderheit
ergebende Konkretion entwicklungsgeschichtlich relevanten Ausdrucks ge¬
schlossen werden.
Wenn also mit dem RES-Analyseinstrumentarium der musikalische Sinn
und psychologische Gehalt einer Komposition erschlossen und ein vertief¬
tes Musikverstehen erreicht werden kann, dann ist es auch möglich, mit sei¬
ner Hilfe sowohl musikalische Kreativität und Improvisation zu dechiffrie¬
ren als auch zu solcher systematisch anzuleiten, jedoch nicht - wie meistens
in der Musikerziehung - vom Anreizwert von Klängen und Instrumenten
ausgehend, sondern bei der situativen psychischen Befindlichkeit des betref¬
fenden einzelnen ansetzend.
Die dafür geeignete Stufenmethodik stellt eine wenig bekannte Richtung
der Musiktherapie bereit. Ihre Besonderheit geht aus folgender Übersicht
(Abb. 7) über gängige musiktherapeutische Improvisationsformen hervor.
Ansatz Erneuert Therapie Ziel Mtherapeut Bezug Ort
Assoziieren Symbolik/
Konflikt
Katharsis Verstehen beobachtend einzelne Hamburg/
Heidelberg









Musikalisieren dominierend einzelne Wmen/Her-
decke
vierhändig Klaviermouvauon Mitmusizieren Thcrapeut-Pa-
Uent-Bezug
dominierend einzelne Wien
Inszenieren Gcstalttherapie Engagement Betroffenheit dominierend Gruppe Schweiz

















Abbildung 7: Unterschiede produktiver Musiktherapie
In ihrer medizinischen Dissertation von 1991 bietet Eike Schurbohm Beob¬
achtungskriterien für den Prozeß einer erlebnisvertiefenden und handlungs-
aktivierenden musikalischen Improvisation. Eine solche Improvisation ist
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auf drei Phasen hin angelegt, die sich überschneiden können. Die 1. Spiel¬
phase gilt als Spannungsebene und dient zur Transposition innerer Energie
auf Instrumente, die 2. Spielphase soll die Schwingungs- und Entfaltungs¬
ebene aktivieren und den eigenen, die musizierende Person tragenden und
eutonisierenden Klangraum entwickeln. Die Improvisation beginnt also mit
der Phase der innengeleiteten Exploration, der ein Vorgespräch zur Selbstbe¬
obachtung innerer Spannungen, Frustrationen, Konflikte und Vorlieben vor¬
ausgeht, die anhand von assoziierten inneren Bildern als „Spielpartitur" fun¬
gieren können. In den ersten beiden Spielstadien, Stadien der inneren Samm¬
lung, probiert der Teilnehmer seine momentane Gestimmtheit und Affinität
zu möglichen Klängen, Instrumenten, Artikulationsmöglichkeiten usw. aus
und versucht, über sich und sein Wollen Klarheit zu gewinnen und zu einer
musikalischen Ausdrucksweise zu finden, mit der er sich identifizieren, sich
anderen mitteilen und im Improvisationsgeschehen aktiv und selbstsicher
und dadurch produktiv beteiligen kann.
Die 3. Spielphase gilt als Begegnungsebene und soll zur Kontaktaufnahme
unter möglichster Beibehaltung der zuvor gefundenen Eutonvorgänge die¬
nen. Während die Explorations- und Probierstadien innengeleitet sind, ver¬
läuft die aktive und produktive Mitwirkung im musikalischen Gestaltungs¬
und interaktioneilen Kommunikationsprozeß außengeleitet und gruppenbe¬
zogen.
In allen Stadien läßt sich das Beobachtungsraster der rhythmisch energeti¬
schen Struktur (RES) anwenden. Während im Explorations- und Probierteil
eher Gewißheit über die momentan besondere Bereitschaft zum Einsatz des
Bewegungs- und Antriebspotentials erlangt wird, wird im externalen Teil,
dem eigentlichen Gruppenimprovisationsprozeß, die passende Formge¬
bung erkundet, von der die beabsichtigte Wirkung bei anderen abhängt. Der
Erfolg einer musikalischen Gruppenproduktion wird nicht nur von der Sensi¬
bilität und Kompetenz im Umgang mit musikalischen Substanzen und
Klangquellen, sondern wesentlich auch vom situationsangemessenen und
zweckmäßigen Gebrauch von nonverbalen Kommunikationstechniken be¬
dingt, d.h., sie ist wesentlich abhängig von der gestisch posturalen Aus¬
drucks- und instrumentalen wie auch vokalen Artikulationsfähigkeit, die für
das Verstehen und Verstandenwerden im musikalischen Beziehungsgesche¬
hen ausschlaggebend sind.
Mit Hilfe dieser, auf Bewegungskategorien basierenden Verhaltens- und
Musikanalysekriterien kann das Vor- und Nachgespräch zu personalem und
person-abgelöstem Ausdruck (Lavater) wie auch zu musikalischen und an¬
deren Sachaspekten gleichermaßen strukturiert und reflektiert werden.
So sind letztlich die Untersuchungsergebnisse des Ehepaars Kreitler von
1980 zum höheren Ansehen von Jazzmusikern gegenüber Mitgliedern von
Symphonieorchestern zu erklären. Während Orchestermusiker dem Takt¬
stock eines einzelnen, der selbst nicht musiziert, zu folgen haben, hängt die
musikalische Effizienz und Brisanz der Mitglieder eines Jazzensembles von
der Spontaneität, Reagibilität und Kreativität eines jeden Musikers ab. Nicht
der Klang und die musikalische Struktur, also Sinn und Gehalt, sind für den
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Erfolg der Jazzmusiker und den Enthusiasmus bei den Zuhörern bzw. Zu¬
schauern allein maßgebend, sondern wesentlich auch die gegenseitige Beob¬
achtung der Bewegungen der Musiker und deren Einfühlungs- und Einord¬
nungsfähigkeit.
Das Sehen gewinnt hier somit einen zentralen Stellenwert. Sehen hat mit
dem lat. Wort „videre" zu tun, von dem sich „wissen" herleitet. Eine wissen¬
de, d.h., auf beobachtendes Sehen beruhende Musikimprovisation ist die
Grundlage für die Künste als artifizielle Fertigkeiten ebenso wie als Kunde -
und zwar auch als Kunde und Kenntnis von der Beschaffenheit und Bedeu¬
tung einer Bewegung.
Dies erahnt zu haben, darf als ein Aspekt gewertet werden, der Eduard Hans-
lick heute höchst aktuell erscheinen läßt und der geeignet sein dürfte, nicht
nur einer Rezeptions-, Kreativitäts- und Improvisationspädagogik in der
Musikerziehung weitere Wege zu ebnen, sondern auch die Musiktherapie
von ihrem oft kuriosen psychoanalytischen Deuten abzubringen und sie in
Verbindung mit Bewegungsanalyse, ohne die Musiktherapie unter ihren
Möglichkeiten bleibt, auf ein wissenschaftliches Niveau von Wahrneh¬
mungsorganisation, Erlebnisvertiefung und Handlungsaktivierung zu füh¬
ren, in der Diagnostik und Operationalisierung keine Fremdworte sind.
4. Sozialpsychologische Aspekte einer kognitions-
psychologischen und handlungsaktivierenden
Verhaltensbeobachtung und musischen Erziehung
Aufsehen erregen z.Zt. die Ergebnisse der Psychologin Gabriele Oettingen
(Degen 1994) vom Max-Planck-Institut für Bildungsforschung, Berlin.
Während sie 1984 aus der Körpersprache der Ostdeutschen eine gedrückte
und düstere Gemütsverfassung entnehmen konnte, stellte sie jetzt eine extre¬
me Stimmungsaufhellung und spürbare Lebenslust fest, die aller angebli¬
chen Ernüchterung nach dem Hochgefühl zur Zeit der Wende und Klagen
von neuen Ängsten und Depressionen widerspricht. Die von Gabriele Oet¬
tingen verwendeten Untersuchungsmethoden sind weitgehend identisch
mit den Methoden der Einstellungsforschung, die Martin Seligman zur Er¬
fassung einer pessimistischen oder optimistischen Kausalattribuierung ver¬
wendet. Im Gegensatz zu den vielverkauften unergiebigen Büchern und sub-
liminalen Kassetten zum sog. positiven Denken eignet sich Seligmans Test
nicht nur zur Analyse konkreter Verhaltensmuster, sondern zum konkreten
Training mit Erfolgskontrolle.
Dieser Test basiert ausschließlich auf den drei Bewegungsfaktoren Raum,
Kraft und Zeit, die auch die musik- und tanztherapeutische Arbeit bestim¬
men. Das mit Hilfe des FPI gefundene Überwiegen von Unzufriedenheit bei
Interessenten am Fernstudium Musik- und Tanztherapie (Hörmann 1994a)
kann durch den Einsatz dieses Tests weitgehend eindeutig an der persönli¬
chen Eigenart in der Verwendung und Akzentuierung eines Bewegungsfak¬
tors und in der persönlichkeitsspezifischen Kombinatorik von Bewegungs-
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faktoren und ihren Elementen dingfest gemacht werden. Die Ergebnisse aus
einer solchen bewegungsbezogenen Überprüfung der persönlichen Einstel¬
lung zu angenehmen und unangenehmen Ereignissen klären nicht nur über
die kognitionspsychologischen Ursachen einer diffusen Unzufriedenheit
auf, sondern sind gleicherweise für Patienten wie auch für die Therapeuten
nachvollziehbar. Der Vorteil gegenüber künstlerischen Therapien ohne vor¬
ausgehende Diagnostik- in der Regel lehnen vor allem Musik- und Tanzthe¬
rapeuten Diagnostik vehement ab - liegt auf der Hand, ebenso aber auch der
Vorzug gegenüber esoterischen oder sog. tiefenpsychologisch ausgerichte¬
ten therapeutischen Verfahren: Eine aufwendige und zeitraubende Aufdek-
kung von Gründen, die in frühkindlicher oder gar noch weiter zurückliegen¬
der, ja bis zur Archetypik des Menschheit ausgreifender Vergangenheit zu¬
rückliegen und allenfalls spekulativ genannt werden können, wodurch jegli¬
cher Willkür Tür und Tor geöffnet und der Patient eher zur Verzweiflung
Abbildung 8: Erhebung zur Einstellung von Interessenten am Fernstudium
Musik- und Tanztherapie
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Mean 2.684 Std err .163 Median 3

























































































































Value Label Value Freq Percent
mäßig optimistisch 2 1 1.8
durchschnittlich 3 8 14.0
mäßig pessimistisch 4 22 38.6
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Value Label Value Freq Percent
sehr pessimistisch 1 30 52.6 !
mäßig pessimistisch 2 9 15.6 !
durchschnittlich opt 3 12 21.1 I

































DS I sehr opl GS 1 sehr opt PS 1 sehr selbstsicher H 1 sehr hoflhungsvoll G 1 sehr opt
2 eher opt 2 eher opt 2 eher selbstsicher 2 eher hoflhungsvoll 2 eher opt
3 durchschnittlich 3 durchschnittlich 3 durchschn 3 durchschnittlich 3 durchschnittlich
4 eher pess 4 eher pess 4 eher unsicher 4 wenig hoflhungs¬ 4eherpess
Ssehrpess Ssehrpess S sehr unsicher voll Ssehrpess
DG 1 sehr opt GG 1 sehr opt. PG 1 sehr selbstsicher S hofuiungslos GES 1 sehr opt
2 eher opt. 2 eher opt 2 eher selbstsicher S 1 sehr optimistisch 2 eher opt
3 durchschnittlich 3 durchschnittlich 3 durchschn 2 eher optimistisch 3 durchschnittlich
4 eher pess 4 eher pess 4 eher unsicher 3 durchschnittlich 4 eher pess
5 sehr pess Ssehrpess S sehr unsicher 4 eher pessimistisch
5 sehr pessimistisch
Ssehrpess
Abbildung 8: Erhebung zur Einstellung von Interessenten am Fernstudium
Musik- und Tanztherapie
oder allenfalls zu unerfüllbarer Heilserwartung getrieben wird, entfällt gänz¬
lich. Die Psychotherapie wird trotz aller Imponderabilien und nicht auszu¬
schließenden intermittierenden Variablen plan- und kontrollierbar. Wichti¬
ge Kriterien der Definition einer psychologischen und auch medizinischen
Diagnosestellung sind somit erfüllbar.
Da eine optimistische Einstellung als gesundheitsfördernd erwiesen ist und
Depressionen, die Krankheit unserer Zeit, vielfach von pessimistischen Er¬
klärungstendenzen sowohl angenehmer als auch unangenehmer Ereignisse
herrühren, erschien es angebracht, in Einführungs- und Auswahlseminaren
von Interessenten an einer Fortbildung bzw. am Fernstudium Musik- und
Tanztherapie sich selbst einschätzen zu lassen und ihre Antworten zu verglei¬
chen. Dabei zeigte sich eine außerordentlich hohe Tendenz zur pessimisti¬
schen und von ziemlicher Hoffnungslosigkeit geleiteten Selbstkundgabe
der angehenden Musik-und Tanztherapeuten.
Damit die Befragung anonym bleibt, kann jeder Teilnehmer eine beliebige
vierstellige Zahl wählen - die Wahrscheinlichkeit, daß zwei dieselbe Zahl
haben, ist gering. Entscheidend für das Ziel der Wahrnehmungsorganisation
und Erfolgskontrolle ist natürlich, daß jeder Teilnehmer seine persönlichen
Ergebnisse erhält. Die heiligende Liste wurde jedem ausgegeben (vgl.
Abb. 9).
Nicht minder sind Lehrer auf eine optimistische und konstruktive Einstel¬
lung angewiesen, wenn sie im vielfachen Frust des pädagogischen Alltags
psychisch gesund bleiben und Erfolg haben wollen. Zu diesem Zweck wur¬
den 160 Lehramtsstudenten befragt. Ihre Ergebnisse seien in der folgenden
Tabelle (vgl. Abb. 11) wiedergegeben und mit den von Laban (1947,1988)
stammenden Symbolen der Bewegungsbeobachtung interpretiert, um anzu¬
deuten, wie mit Hilfe des Konzepts der Analyse von Bewegung im Verhal¬
ten, musikalischen, tänzerischen und bildnerischen Prozeß und Werk die
Einstellung nicht nur kognitiv, sondern im Sinne der Handlungsaktivierung
nach Zifreund (1988) nonverbal konkretisiert werden kann.
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CODE DS DG GS GG PS PG H S G GES
6349 4 4 4 3 5 3 5 5 4 5
9531 4 3 4 3 2 1 5 4 2 3
5874 5 4 4 4 4 3 5 5 5 5
3639 4 2 4 3 2 4 4 4 3 4
3109 4 3 5 1 2 4 5 5 3 5
1234 5 3 4 2 4 2 5 5 2 5
5555 4 4 3 3 4 5 4 4 5 5
6666 4 3 2 2 4 5 4 5 4 5
444 4 3 4 2 2 3 5 5 3 5
4793 3 3 4 3 4 3 4 4 3 4
2163 5 5 4 3 4 3 5 5 5 5
3045 4 3 4 3 3 2 4 4 3 4
1873 4 4 3 5 4 3 4 4 5 5
1326 5 3 4 1 3 3 5 5 3 5
1608 3 2 2 3 2 3 3 3 3 3
2323 3 3 3 3 3 1 3 4 3 3
7495 4 3 2 2 2 2 3 3 2 2
905 5 3 5 2 3 5 5 5 4 5
1502 5 3 4 3 4 1 5 5 2 5
4629 4 4 4 3 4 1 4 5 3 5
4617 3 3 3 1 2 1 3 3 2 2
1707 4 2 4 2 2 2 4 4 2 3
7183 3 4 4 3 4 2 4 5 4 5
2591 5 3 4 3 4 3 5 5 4 5
687 4 3 4 2 2 3 5 5 3 5
3123 4 3 5 1 2 3 5 5 2 4
9114 5 3 4 1 4 3 5 5 3 5
1417 5 4 4 2 5 4 5 5 4 5
7777 4 3 2 2 4 1 4 4 2 3
802 4 5 5 5 4 5 5 5 5 5
1752 2 4 5 4 2 1 4 4 3 4
2468 2 4 5 5 5 2 4 5 5 5
2506 5 5 5 2 4 3 5 5 4 5
1603 5 5 5 5 4 5 5 5 5 5
4757 4 3 4 1 2 3 5 4 2 3
6641 5 3 2 5 4 2 4 5 4 5
2221 5 1 4 2 2 5 5 5 3 5
2214 5 3 3 3 2 2 4 4 3 3
3456 4 3 2 5 2 1 3 3 4 3
2662 4 2 4 3 2 3 4 4 3 4
1807 5 4 3 4 4 4 4 5 5 5
2222 5 4 2 3 2 3 4 4 4 5
1357 3 2 3 5 2 3 3 3 4 4
9146 2 3 4 2 3 2 3 4 2 3
3480 2 3 3 2 3 3 3 3 3 3
3526 4 3 3 1 2 3 4 4 3 3
5522 4 1 2 3 2 2 4 4 2 2
3576 3 3 3 1 4 2 3 4 2 2
2110 4 4 4 1 4 3 4 5 3 5
7776 4 5 2 3 2 2 3 3 4 4
4477 3 5 4 3 2 3 4 4 4 5
9310 3 4 3 3 1 3 3 2 4 4
2531 4 1 4 1 2 2 4 4 1 2
1234 4 2 4 2 2 2 4 4 2 3
2409 2 3 4 1 2 2 3 3 2 2
4587 4 3 4 4 4 2 4 5 4 5
4999 4 5 4 3 2 3 4 4 5 5
Abbildung 9:
Liste der individuellen Werte
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Abbildung 10:












































































































































































Value Label Value Frequ. Perc.

















eher selbstsicher 2 57
durchschn. 3 51
eher unsicher 4 36







Value Label Value Frequ













eher unsicher 2 39
durchschn. 3 47
eher selbstsi. 4 3
sehr selbstsi. 5 4
. 21
Total 161 100.0
Mean 2.129 Std er
Mode 1.000 Std de
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Value Label Value Frequ. P
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sehr optimistisch 1





















eher pessimistisch 4 6'
sehr pessimistisch 5 3C




Value Label Value Freqi





























eher pess. 2 52
durchschnitt. 3 24
.,. .1 1....
eher opt. 4 4






Value Label Value Frequ










eher pess. 2 20
durchschnitt 3 15
eher opt. 4 1

















H Hoffnung GES Gesamtwert
Cum Cum
Value Label Value Frequ . Perc. Perc. Value Label Val ue Freq u. Percent Percent
eher hoffnungsvoll 4 3 1.9 2,1 -11 1 ,6 ,8
etwas hoffnungsvoll 5 3 1.9 4,3 -9 2 1,3 2,4
normal 6 12 7,5 12,8 -8 2 1,3 3,9
durchschn. 7 n 10.6 24,8 -7 4 2,5 7,1
etwas hoffnungslos B 23 14.4 41,1 -6 6 3,8 11,8
eher hoffnungslos 9 26 16,3 59,6 -5 8 5,0 18,1
ziemlich hoffnungsl 10 20 12,5 73,8 -4 12 7,5 27,6
hoffnungslos 11 18 11,3 86,5 -3 16 10,0 40,2
ohne Hoffnung 12 11 6,9 94,3 -2 14 8,8 51,2
sehr hoffnungslos 13 7 4,4 99,3 auffallend pess. -1 14 8,8 62,2
auffallend hoffnung 14 1 ,6 100,0 sehr pess 0 12 7,5 71,7
, 19 11 9 pess. 1 11 6,9 80,3
Total 160 100 0 eher pess. 2 9 5,6 87,4
noch normal 3 11 6,9 96,1
durchschn. 4 1 ,6 96,9
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Hoffnung. 0 - außergewöhnlich vlelHoffhung, 7-8 - normal. 16 - hoffnungslos
Gesamtwertung von Ereignissen' > 8 - überaus optimistisch, S-S = normal, < 0 = sehr pessimistisch
Die nicht recodierten Werte zeigen nicht nur das weite Spektrum an Einschatzungen. Sie ergeben auch
eine deutlich pessimistische Tendenz.
Abbildung 11:
Kausalattribuierung bei Pädagogikstudenten
An der Zuordnung der Erklärungsmuster eines Ereignisses zu den Elemen¬
ten der Bewegungs- und Antriebsfaktoren zeigt sich die direkte Übereinstim¬
mung von Einschätzung einer Situation und Bedeutung einer Bewegungs¬
konfiguration. Die Graphiken veranschaulichen mehr, als die Sprache es ver¬
mag, die identische Beschaffenheit von Aktionen, die sich aus denselben
Elementen der drei Bewegungsfaktoren Raum, Kraft und Zeit mit ihren Hin¬
weisen auf Aufmerksamkeit/Denken, Selbstbezug/Spüren und Entschei¬
dung/Intuition zusammensetzen, aber ein entgegengesetztes Empfinden as¬
soziiert; während im einen Fall Unwohlsein miteinhergeht, wird im anderen
Fall ein Wohlgefühl empfunden. Solche Lust- und Unlustzuordnungen sind
nicht naturgegeben, sondern im Laufe der Zeit anerzogen und erworben.
Wie sich solche Ausprägungen auf Musik-, Bewegungs- und Bild-Präferen¬
zen auswirken, ist in der folgenden (überzeichneten) Tabelle (Abb. 12) zu¬
sammengestellt.
Eine hohe Summe von s bzw. g ergibt ein großes Ausmaß an optimistischer
bzw. pessimistischer Sichtweise eines Ereignisses. Die Differenz aus g - s
weist auf den Grad an optimistischer bzw. pessimistischer Kausalattribuie¬
rung hin, wobei ein niedriger, zu Null tendierender Wert auf eine ausgeprägt
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unangenehmes Ereignis
Pessimist (F) Optimist (f)
Geltungsbereich globale (r), generalsierende Ursa- spezifische (R) Geltendmachung
(Raum, Fokussierung, Perspektive) chenzuschreibung als von Gründen als
a) schlechte Erklärung für den Gel¬ a) gute Erklärung für den Gel¬
tungsbereich eines unangenehmes tungsbereich eines unangenehmen
Ereignisses (Gs): Ereignisses (Gg):
Summe der Einsen, 8 - pess Summe der Nullen, 0 - opt.






Summe der Einsen, 8 - opt. Summe der Nullen, 0 — pess.
Personalisierung internale (K), auf sich bezogene externale (k), andere verantwort¬
(Kraft, Gewicht) Erklärung als lich machende Erklärung als
a) schlechte Erklärung für ein un¬ a) gute Erklärung für ein unange¬
/
angenehmes Ereignis (Fs): nehmes Ereignis (Pg):
Summe der Einsen, 8 » pess Summe der Nullen, 0 - opt.
b) gute Erklärung für ein angeneh¬ b) schlechte Erklärung für ein an¬
mes Ereignisses (Pg): genehmes Ereignis (Ps)
Summe der Einsen, 8 = opt Summe der Nullen, 0 = pess.
Dauerhaftigkeit dauerhafte (z) Ursachen als zeitweilige (Z) Ursachen als
(Zeit) a) schlechte Erklärung für ein un¬ a) gute Erklärung für ein unange¬
angenehmes Ereignis (Ds): nehmes Ereignis (Dg):
/ Summe der Einsen, 8 - pess Summe der Nullen, 0 - opt.
b) gute Erklärung für ein angeneh¬ b) schlechte Erklärung für ein an¬
mes Ereignisses (Dg):
Summe der Einsen, 8 - opt.
genehmes Ereignis (Ds):
Summe der Nullen, 0 *> pess.
Optimist (0 Pessimist (F)
angenehmes Ereignis
r -flexible, indirekte Raumausrichtung; R - direkte Fokussierung,
k - mit wenig Kraft, leicht; K - mit viel Kraft, schwer
z - langsam; Z — schnell




Einstellung zu unangenehmen Ereignissen und Präferenzen:
Der Pessimist sieht unangenehme Ereignisse als immer (z) und überall
zutreffend (r) und nimmt sie persönlich (K). Nach dem Iso-Prinzip bevor¬
zugt er langsame, schwergewichtige, weiche und gebundene Musik und
Tänze sowie langgedehnt-verwaschene, dicke und kurvige Bilder. Er fühlt
sich unwohl (F).
Der Optimist sieht unangenehme Ereignisse als momentan (Z) und eingeschränkt zu¬
treffend (R) und weist die Schuld von sich (k). Nach dem Iso-Prinzip bevorzugt er
schnelle, zielgerichtete und leichtfüßige Musik und Tänze und liebt schnell gestaltete,
konferierte und hell und leicht wirkende Bilder. Er fühlt sich wohl (f).
Einstellung zu angenehmen Ereignissen und Präferenzen:
Angenehme Ereignisse sieht der Pessimist als momentan (Z) und einge¬
schränkt zutreffend (R) und weist das Verdienst von sich (k). Nach dem
Iso-Prinzip bevorzugt er schnelle, zielgerichtete und leichtfüßige Musik
und Tänze und schnell gestaltete, konturierte und hell und leicht wirkende
Bilder. Er fühlt sich unwohl (F).
Angenehme Ereignisse sieht der Optimist als immer (z) und überall zutreffend (r) und
nimmt sie persönlich (K). Nach dem Iso-Prinzip bevorzugt er langsame,
schwergewichtige, weiche und gebundene Musik und Tänze sowie langgedehnt-
verwaschene, dicke und kurvige Bilder. Er fühlt sich wohl (f).
Abbildung 13: Einstellung zu Ereignissen und damit zusammenhängende Prioritäten
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pessimistische, ein hoher, um acht liegender Wert auf eine sehr optimisti¬
sche Einstellung hinweist. (In der persönlichen Werteliste der Teilnehmer
[Abb. 13, letzte Tabelle] sind die Auswertungsergebnisse der leichteren Les¬
barkeit einheitlich von 0-4 recodiert.)
Der Vergleich der graphischen Gegenüberstellung bloßer RES-Symbole ist
eindrucksvoller als die Beschreibung durch viele Worte. Augenfällig wird
die von Optimisten und Pessimisten prinzipiell gleichartige Bewertung von
Ereignissen entgegengesetzter Vorzeichen. Gänzlich andere gefühlsmäßige
Einstellungen nehmen beidejedoch zu den Ereignissen ein, was aus der Posi¬
tion der Schwingungen auf, über oder unter der neutralen Linie und aus den









Graphische Verdeutlichung der Unterschiede mit Hilfe von RES-Symbolen
Ereignis: -
Pessimist / Optimist /
Optimist / Pessimist /
Ereignis: +







































































Abbildung 17: Bedeutungsvarianten bei der Bewertung von Ereignissen
Die RES-Bewegungsanalyse vermag sehr genau Auskunft über nonverba¬
les Verhalten und die Beschaffenheit eines aus Bewegung beruhenden Pro¬
zesses oder Produkts zu geben. Allerdings muß wie in der Musikanalyse zwi¬
schen mehreren Analyseschichten (wie Innenmelodik oder Sekundgang) un¬
terschieden werden. Nach Ewert (1965) bietet sich die Differenzierung nach
Stimmungen (überdauernde Gefühlszustände), Erlebnistönungen (zeitwei¬
lig vorherrschende Gefühle) und Affekten (Gefühle im engeren Sinne, mo¬
mentan und punktuell) an, was hier nich weiter ausgeführt werden soll.
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In der folgenden Zusammenstellung von Einstellungsresultaten (Abb. 18)
sind Ergebnisse der Untersuchung von Müßgens (1994) zu Zentripetalität
und -fugalität mit aufgenommen.
positive Einstellung negative Einstellung
kreativ, expansiv imitauv, harmonisch




Raum eng. begrenzt, unübersichtlich übersichtlich, unbegrenzt, ausgedehnt
Kiaft/Dvnamik kräftig, scharf, laut, schrill schwach, leicht, leise
Zeit kurze melod u rhvthm MoUve. schnell ausgedehnte Formen, langsam
Rhythmik ungebunden, indirekt, mcht metrisch,
ständige Tempiwechscl, unregelmäßige
Rhvthnuk
gebunden, direkt metrisch, fließend, glei¬
ches Tempo, regelmäßiger und stabiler
Rhythmus Sinusklänge
Musik chromausch, freitonal, Free-Jazz, Entro¬
pie, aleatorisch, obertonig. schrill, hohe
Instr. Improvisation, komplex, verdichtet,
solisüsch, zerstörerische Signale bei
Mahlcr, antnebsfördernd. Momentformen
geordnet, polyphon, minimal-music. Groß¬
farmer!, konnolauv, grundtonig, populär,
Redundanz, obertonarm, einfach, Tutb,
entspannend, beruhigend
Tanz Ekstase, Wut, erotisch, schneller Walzer,
Ausdruckstanz
GeseUschafts-, höfische. Volkstänze, lang¬
samer Walzer. Kreis-, Squaretanz
seelische Grund-
lmpulse
individualistisch. Angst vor dem Verlust
des Ichs, Freiheit, Selbstverwirklichung,
bevorzugt einmalige und unwiederholbare





vor dem Verlust an Geborgenheit, abhän¬
gig weich, Wunsch nach Alltäglichem und
Wiederkehr des Gleichen, Wiederholung
des Immergleichcn kompensiert den Ver¬









beunruhigend, sich verlassen fühlend. beruhigend, Geborgenheilsgefühl.
nach Dollase u a
(19)
Problcmbchaftete - neuer Musik zuge¬
wandt, Protcstmusik, Free Jazz




IndividualisUn, kreativ, autonom, einsam
"
friert mich in des Kreises Mitte"
Extreme manische Tendenz, realitätsfremd, über¬
heblich, maximales Selbst
realistisch, resignativ, gebrochenes Rück¬
gral
RES zu unangenehmen Ereignissen
neutrale Abwehr os a us [f]
zu angenehmen Ereignissen
intensive Akzeptanz o as u |fj
zu unangenehmen Ereignissen
neutrale Akzeptanz o as u [f]
zu angenehmen Ereignissen
| intensive Abwehr os a us [F]
Bewegungsrhythmen in der Abkürzung von J Kestenberg und Bedeutung nach Hörmann (1993)
o — ondulierend, os - angespannt und eckig
a - ambivalent, as - zäh
u =fließend, us - unmotiviert unterbrochener Bewegungsablauf
Muskelspannungsfluß nach Laban (1947)
ff] -freier Fluß, [F] -gebundener, gestauter Fluß
Abbildung 18:
Präferenzen und Auswirkungen bei positiver oder negativer Einstellung
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5. Diagnostik der Kommunikation -
ein nicht unwesentlicher Aspekt in Pädagogik und Therapie
Insbesondere die Tanztherapie zieht sich vielfach den Vorwurf zu, daß sie
Egozentrik, Narzißmus und das maximale Selbst pflegt - hauptsächlich auf¬
grund von Richtungen des „authentic movement" (s. Adler 1985). Vor allem
Ciaire Schmais (1991), Nachfolgerin von Marian Chace am Hunter College
in New York, kommt das Verdienst zu, einer solchen Einseitigkeit die Bedeu¬
tung von sozialisatorischen Heilprozessen gegenübergestellt zu haben. Auf¬
grund der Auswertung von Patientendaten und daraus abgeleiteten „kurati¬
ver Faktoren", „komplizierten Wechselwirkung verschiedener geleiteter
'menschlicher Erfahrungen'", nennt sie die Gruppentanztherapie „Heilpro¬
zesse" und gliedert diese in die „acht Heilvorgänge Synchronismus, Aus¬
druck, Rhythmus, Vitalisierung, Integration, Kohäsion, Lernen und Symbo¬
lismus". Ohne auf die von ihr ausführlich dargestellten „HeilVorgänge" hier
im einzelnen eingehen zu können, kann doch ihr System als dasjenige unter
den expressiven Tanztherapien bezeichnet werden, das im Gegensatz zu den
„authentic movement"- und „witness"-SchuIen den mit Gehemmtheit und
Unsicherheit einhergehenden Narzißmus, wie er unter den meisten zur Psy¬
chotherapie kommenden Patienten verbreitet ist, am direktesten und konse¬
quentesten angeht. Diese Gruppentanztherapie, die auf die erste, seit 1942
im St. Elizabeth Hospital in Washington arbeitende, amerikanische Musik-
und gleichermaßen Tanztherapeutin Marian Chace zurückgeht, legt in ih¬
rem engen Bezug von Tanz, Musik und Psyche weniger Wert auf die damals
wie heute gängige psychoanalytische Trieblehre, sondern betont mit Harry
Stack Sullivan, einem Neo-Freudianer, bei dem Chace lernte, die Bedeu¬
tung der Gruppe für die Persönlichkeitsentwicklung.
Trotz dieses erst neuerdings in seinem vollen Umfang einzuschätzenden
verdienstreichen Ansatzes bedürfen die Kommunikationsvorgänge in der
Tanztherapie - und dies darf auch für die Musiktherapie und ebenso für die
musische Erziehung gelten - einer spezielleren Diagnostik und eines weit¬
aus systematischeren Trainings. Hierzu können weitere Verfahren aus der
kognitiven Psychologie sehr nutzbringend herangezogen werden. Auch
hier ergibt sich größter Nutzen für die künstlerischen Therapien und für die
musische Erziehung, wenn die Analyse von Kommunikations- und Bezie¬
hungsverhaltensweisen mit Hilfe von Differenzierungskategorien erfol¬
gen, die mit solchen der Bewegungsanalyse identisch sind. Ein solches auf
Bewegungsfaktoren übertragbares Instrumentarium der Einschätzung von
Kommunikationsarten stellt die Differentielle Psychologie der Kommuni¬
kation nach Friedemann, Schulz von Thun (1989) dar. Das ihm zugrunde¬
liegende Nachrichtenquadrat von Sachinhalt, Selbstkundgabe, Bezie¬
hungshinweis und Appell, das hauptsächlich in der Beratung von Paaren
eingesetzt wird, aber auch durch Selbstklärung zur Wirkungsoptimierung
gemäß Sokrates' yvom aeoutov verhelfen soll, um ein größeres Maß an
Authentizität zu erreichen, läßt sich mit den Symbolen Rudolf Labans
















Die Kommunikationsstile lassen sich geschlechtsspezifisch und nach domi¬

























Z schnell, entscheidungsfreudig. Überstürzt
w = weiblich, m = männlich, f « freier Miiskelsparmungsfluß, F = gebundener, angespannter Fluß
Abbildung 20: Kommunikationsstile
Nimmt man dann noch Fritz Riemanns (1991) - heute allerdings teilweise
überholte - Grundformen der Angst und die von Riemann und Schulz von
Thun zugeordneten geschlechtstypischen Ausprägungen hinzu, ergibt sich
eine Tabelle, die eine Orientierung im prozeßbezogenen musischen und mu-





















Angst, innere Unruhe, Scheu,








Abbildung 21: Grundformen der Angst und Kommunikationsstile
Vergleicht man gar die der Gesprächstherapie zugrundeliegenden Persön¬
lichkeits- und kommunikationstypischen Annahmen mit Labans Bedeu¬
tungssystematik von Bewegungen (Abb. 23, aus Hörmann 1993, 136), zei¬
gen sich darüber hinaus Defizite und Schwachstellen im Theoriengebäude
des kognitionspsychologischen Orientierungssystems persönlichkeitstheo¬
retischer Grundstrebungen, wie das mit effort-Symbolen interpretierte gra¬
phische Modell aus Thomas/Schulz von Thun (1988, 149 ff.) beweist. Die

















































Raum Kraft Zeit Fluß
Vision
Zauber
Abbildung 22: Labans Bedeutungssystematik von Bewegungen
Wie die von Wielant Machleidt auf dem Weltkongreß für soziale Psychiatrie
in Hamburg 1994 vorgestellten affektsystematischen Untersuchungen zei¬























Abbildung 23: Klärung des kognitiven Orientierungssystems
persönlichkeitstheoretischer Grundstrebungen
gesehen werden. Machleidt u.a. (1989,220) unterscheiden fünfGrundgefüh¬
le, von denen ihre Mischbilder unterschieden werden. „Die fünf Grundge¬
fühle lassen sich nach ihrer systemgenetischen Position einteilen in die sym-
pathogenen Gefühle Intention, Angst, Aggression/Schmerz, die auch die
schizothymen Gefühle und Affekte genannt werden können und die die ergo-
trope Erlebnisphase oder Unlust-Strecke repräsentieren."
Die parasympathogenen Gefühle oder Affekte Trauer und Freude, auch die
zyklothymen Gefühle genannt, repräsentieren die trophotrope oder Lust¬
strecke im Erlebnisablauf'. Machleidts "ganzheitlicher Emotionalitätsbe-
griff' (S. 211), der die Ausdrucksvariationen der Grundgefühle und -affekte
phänomenologisch charakterisiert und sie auf ihr physiologisches Grundmu¬
ster bezieht, bietet wie kaum ein anderes medizinisches Forschungskonzept
eine konkrete diagnostische Basis, die die künstlerischen Therapien ebenso
wie die in besonderem Maße auf Emotionalität angewiesenen musischen Fä¬
cher dringend brauchen.
6. Schluß
Im adressatenorientierten Unterricht, noch dazu in Fächern der musischen
Erziehung, stellt die Emotionalität eine wichtige Chance, aber auch die häu¬
figste Barriere dar. Mit Emotionalität haben es aber hauptsächlich die Psy¬
chotherapien und hier vor allem die künstlerischen Therapien zu tun. In die¬
sem Beitrag konnten lediglich andeutungsweise einige Möglichkeiten bewe¬
gungsanalytischer Diagnostik und eines darauf basierenden weiteren Vorge-
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hens vorgestellt werden. Trotzdem sollte die generelle Bedeutsamkeit von
Diagnostik, wie sie mit Mitteln der Psychologie zu erreichen ist, auch für die
Pädagogik deutlich geworden sein. Wo Diagnostik einen hohen Stellenwert
einnimmt, bestehen Aussichten, zielbezogene Verfahren zur Wahrneh¬
mungsorganisation, Erlebnisvertiefung und Handlungsaktivierungzu opera-
tionalisieren. Einen solchen Weg der Meßbarkeit, Überprüfbarkeit und Er-
folgsbezogenheit sowohl für die künstlerischen Therapien als auch für die
musische Erziehung anzudeuten, war die Absicht dieses Beitrags.
Anmerkungen
1
aus Hörmann, 1987, 43-56.
2 Extrakt aus der ausführlicheren Beschreibung des RES-Profils in K. Hörmann „Be¬
wegungsbeobachtung und Bedeutungsanalyse als Grundlage eines Musik- und Tanz¬
profils" (in: ders. (Hg.): Tanztherapie. Verlag für Angewandte Psychologie - Hogre¬
fe, Göttingen 1993,123-172), hier ergänzt nach Susan Lomann „Einordnungsverfah¬
ren in der Tanztherapie: Modelle zur Beobachtung und Analyse von Bewegung" (in:
Sprache der Bewegung, hgg. Nervenklinik Spandau, Berlin 1994,57-85).
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